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XXVI. 

Auf ſeinem Weg nach Mexiko kam Beſſerl eines 
Abends in ein Dorf in der Nähe Würzburgs. 

So dringend es gewiß auch nötig war, dem armen 
Kaiſer Maximilian ſeine bewährte Kraft zur Verfügung 
zu ſtellen, der Weg zog ſich länger, als man gedacht 
hatte. Beſſerl war durch den Böhmerwald gewandert, 
dann quer durch Bayern und war nun in die geſegneten 
Gaue um den Main eingefallen. Hatte ihm ſchon das 
bayeriſche Bier ſakriſch ſchwere Füße gemacht, ſo war im 
Mainland um Würzburg erſt recht ein ſchlechtes Weiter⸗ 
kommen, zumal die Leſe begonnen hatte und allenthalben 
aus den Kellern der ſüßeſte Moſt quoll. 

Es war ein gutes Weinjahr geweſen, die Winzer 
brauchten die Tropfen nicht abzuzählen, und wenn ſie 
erſt einmal erfuhren, wen ſie vor ſich hatten, dann ließen 
ſie Beſſerl überhaupt nicht gleich wieder fort. Er mußte 
von Mexiko berichten, von den Indianern, von Kaiſer 
Maximilian und der Kaiſerin Charlotte, lauter merk⸗ 
würdige Geſchichten, die man gerne hörte. Am liebſten 
aber hörten ſie es, wenn Beſſerl auf die Franzoſen zu 
ſprechen kam, nicht mit Sale e natürlich, wie 
elend die den Kaiſer verraten hätten, dieſer Bazaine, 
der Teufel ſollte ihn holen! und dieſer Napoleon, der 
einfach ſein Wort brach und die Kaiſerin Charlotte wie 
eine Bettlerin abfallen ließ, daß man nun für ihren 
Verſtand fürchtete. 

Die Preußen, von denen wollte man auch nichts 
wiſſen, ſie hatten im vergangenen Sommer genug 
Kriegsſpektakel im Land gemacht und ſogar die Würz⸗ 
burger Feſtung beſchoſſen, aber die Rothoſen jenſeits des 
Rheines, die konnte man womöglich doch noch weniger 
leiden. Man würde ſie ſchon noch einmal über die Bank 
legen müſſen. 

So hatte ſich Beſſerl ſachte an Würzburg heran⸗ 
getrunken, aber nun würde er Geſchwindigkeit ein⸗ 
ſchlagen, denn gerade in den letzten Tagen hatten die 
Zeitungen geſchrieben, daß die Kaiſerin Charlotte wirk⸗ 
lich ernſtlich erkrankt ſei. Sie hatten ja natürlich nicht 
ſagen dürfen, was eigentlich los ſei, aber Beſſerl wußte 
es ſchon, jetzt war ſie wirklich verrückt geworden, die 
Arme, und da war man es der Liebe zu ihr ſchuldig, 
ſich des Gatten mit allem Nachdruck anzunehmen. 

In dem Dorfwirtshaus, deſſen Hof Beſſerl betrat, 
ſaßen Studenten mit bunten Mützen an einem langen 
Tiſch unter der Linde. Sie verübten einen mords⸗ 
mäßigen Lärm, trommelten mit den Steinkrügen, ſchlugen 


mit den Stöcken auf den Tiſch, einige von ihnen hatten 


ſich zu einer Muſikkapelle zuſammengetan: einer blies 
auf einem mit Seidenpapier überſpannten Kamm, ein 
anderer hatte ſich von irgendwo ein altes Poſthorn ver⸗ 
chafft, auf dem er greuliche Töne hervorbrachte, ein 
ritter ſchlug Topfdeckel gegeneinander, und etliche 
ofiffen dazu auf zwei Fingern. Die Muſik war auch 


danach, und man konnte ſich nicht wundern, daß die 
Wirtin endlich auf der Schwelle des Hauſes erſchien und 
ſich etwas mehr Ruhe ausbat. 

Es war eine Frauensperſon mit einem Geſicht wie 
neun Teufel, hager, als käme ſie eben aus der Dörr⸗ 
kammer. und dazu hatte ſie einen richtigen Backenbart 
von gekräuſelten Haaren, der ſich ihr von den Ohren 
ein gutes Stück die Wangen hinabzog. N 

ihr Ausſehen wäre geeignet geweſen, einen Zug 
preußiſcher Füſiliere in die Flucht zu ſchlagen, aber dieſe 
Fre hatten offenbar nicht den mindeſten Neſpekt 
vor ihr. 

Sie brüllten ihr alle möglichen Liebeswürdigkeiten 
entgegen: „Abzug, alte Kanone! „Willſt du Würz⸗ 
burger Burſchen anſtänkern, du Scharteke!“ Sie miau⸗ 
ten wie Katzen, bellten wie Hunde, die Muſik begann 
noch ärger zu toben als zuvor; ſchließlich ergriff einer 
der Studenten ſeinen Krug und drohte, daß er ſie mit 
ihrem eigenen ſauren Wein taufen werde, wenn ſie nicht 
ungeſäumt verſchwinde. 

Die Wirtin mochte wohl einſehen, daß es geratener 
ſei, den entfeſſelten Geiſtern des Weines zu weichen. 
Sie zog ſich zurück, aber gleich darauf ſteckte ſie den Kopf 
aus dem Küchenfenſter heraus und rief mit einer 
ſchrillen Stimme, die den ganzen Lärm durchdrang: 
„Andreas!“ f 

Andreas, das war der Menſch, der den Kellner 
machte. Er war zwiſchen dem Tiſch der Studenten und 
dem Keller, zu dem man vom Hof auf einigen Stufen 
hinabſtieg, immer auf dem Weg. Aber er war immer 
noch nicht flink genug für den mächtigen Durſt der 
bunten Jugend, und das lag wohl auch zum Teil daran, 
daß er mit ſeinem Holzbein nicht raſch genug vorwärts 


kam. 

Jetzt ſah er ſich auf den Anruf der Wirtin erſchrocken 
um und humpelte dann gehorſam zum Fenſter. 

Beſſerl konnte von ſeinem Platz aus nicht hören 
was die Wirtin dem Kellner zu ſagen hatte, aber aus 
der Art, wie ſie auf ihn einſprach und dem Mienen⸗ 
ſpiel, das ſie dabei entfaltete, konnte der Mexikaner 
unſchwer entnehmen, daß es lein Liebesgeflüſter war. 
Der Mann mit dem Holzbein wurde immer kleiner und 
armſeliger dabei und ſah ſich bisweilen ſcheu nach dem 
Tiſch der Studenten um. Endlich, da die Höllenmuſik 
aus Mangel an Atem ein wenig abſchwoll. konnte 
Beſſerl gerade noch den Schluß des giftigen Geſprudels 
vernehmen, mit dem der gute Andreas überſchüttel 
wurde: „. . . du Faulpelz! Du Tagedieb! Wozu hab' 
ich dich denn, wozu füttere ich dich? Dieſe Rotzbuben 
— ſoll ich mich von ihnen beſchimpfen laſſen? Gleich 
gehſt du hin und machſt Ordnung!“ 8 
Jaa, dieſem Weib war anzuſehen, daß mit ihr nicht 
zu ſpaßen war, wenn ſie befahl, und ſo blieb wohl auch 
dem Mann mit dem Holzbein nichts übrig, als den Ver: 
ſuch zu machen, die wilde Geſellſchaft zur Vernunft zu 
bringen. 

Es war ihm offenbar aber gar nicht wohl dabei, als 
er jetzt an den Tiſch herantrat, und von einem Rächer 
der Ehre ſeiner Wirtin hatte er wenig an ſich. 

„Meine Herren!“ begann er ſchüchtern. 

Das war, als habe er das Spundloch eines Faſſes 
geöffnet, in dem nichts darin war als trunkener Ueber⸗ 


4 


mut. 
mit einer grünen Mütze. { 

„Schwere Forderung bis zur unbedingten Abfuhr 
. . . P. P. S. für ſeine Eulalia!“ a 

„Wir wollen ihm die Mucken ausräuchern!“ 

Im nächſten Augenblick war ein Getümmel um den 
unglücklichen Abgeſandten, in dem er eine Zeitlang ver⸗ 
ſchwunden war, bis er ſich darüber erhob, wie von un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt emporgehoben. Er ſchwebte, von 
vielen Armen gehalten, über den bunten Mützen und 
wurde mit einem Stuhl mitten auf den Tiſch geſetzt. 
Und auf einmal war ein Leintuch da, das jemand aus 
dem Grasgarten geholt hatte, wo Wäſche zum Trocknen 
hing; ehe Beſſerl recht begriffen hatte, was vorging, 
war der Mann in das Leintuch eingehüllt fo daß er nur 
als eine beiläufige Andeutung von Menſch daſaß. 

Einige hielten ihn auf feinem Stuhl feſt die übrigen 
aber ſetzten ihre langen Pfeifen in Brand. ſchwangen 
fie wie Weihrauchfäſſer hin und her, daß fie recht in 
Glut kamen und blieſen dann die beißenden Knaſter⸗ 
wolken, indem ſie einen Zipfel aufhoben, unter das Tuch. 
Das dauerte eine gute Meile: und Beſſerl dachte ſchon. 
daß der Mann erſtic ſein mitte. wol er ſich gar nicht 
mehr rührte. 

Und dann ſchleppte eine: den großen Eimer mit 

Waſſer vom Brunnen heran und goß ihn unter bei⸗ 
fälligem Geiohle über die Mumie auf dem Tiſch aus. 
Mit einem Ruck zogen ſie die Hülle ab, und da konnte 
ſich Beſſerl ja gleich überzeugen, daß das Opfer lebte. 
halb geräuchert und halh erfäuft. aber es lebte Beſſer! 
erwartete nun nichts anderes, als daß der Mann auf 
feine Bedränger losfahren würde und machte ſich hereit. 
ihm zu helfen. Aber nichts davon geſchah. Der Menſch 
dem ſo übel mitgeſpielt worden war, lächelte die jungen 
Herren an. lächelte wie über einen Spaß an den man 
gemähnt iſt, und dann kletterte er mit feinem Holzbein 
müßſam vom Tiſch herab. 

„Na,“ ſagte der Lange mit der grünen Mütze, 
„wohl bekommen? Nächſtens wieder!“ Dann wandte 
er ſich an ſeine Kumpane: „Abzug! Ich berappe den 
Potus!“ Er ließ mit großartiger Gebärde eine Hand⸗ 
voll rundes Silber zwiſchen die Steinkrüge rollen: „Mas 
darüber iſt, gehört dir!“ „Verbindlichſten Dank. Herr 
Baron!“ ſagte der Mann mit dem Holzbein, indem er 
den Rücken krümmte. 

Mit Gelächter taumelte der Schwarm aus dem 
Garten. Der Kellner ſah ihnen nach, ſeufzte, ſtrich die 
naſſen Haare aus der Stirn und begann dann das Geld 
zu zählen. Als er damit fertig war, nahm er ein halbes 
Dutzend der leeren Steinkrüge in jede Hand und ging 
ins Haus. 

Beſſerl hätte um nichts in der Welt an ſeiner Stelle 
fein mögen, denn er konnte ſich ganz aut vorſtellen, was 
ihn jetzt dort drinnen erwartete. Das Donnerwetter 
ging wohl in irgendeinem entlegenen Raum des Hauſes 
über ihn nieder, aber man hörte dennoch ſein Rumoren 
bis in den Garten hinaus, und was es für ein ſchreck⸗ 
bares Elementarereignis vewejen war, konnte man wahr⸗ 
nehmen, als der Mann wieder zum Vorſchein kam. Er 
ſah womöglich noch zerquetſchter aus als vorhin nach 
Räucherung und Taufe und zitterte vor Kälte in den 
naſſen Kleidern, die er offenbar zur Strafe hatte anbe⸗ 
halten müſſen. 

Jetzt ſchien er erſt zu bemerken, daß noch ein Gaſt 
im Garten ſaß, der bisher nicht bedient worden war. 
Er humpelte an Beſſerls Tiſch heran und fragte gedrückt: 
„Was beliebt?“ 

„Einen Schoppen, eine Knackwurſt und ein Nacht⸗ 
quartier!“ antwortete der Mexikaner. i 

Der Kellner kam nach einer Weile mit einem Stein⸗ 
trug und einem Teller, auf dem die Wurſt und ein 
Stück Brot lagen. „Nachtquartier iſt keines, jagt die 
Wirtin!“ richtete er verlegen aus. 

Beſſerl hatte gar wohl bemerkt, daß die Wirtin aus 
dem Küchenfenſter nach ihm Ausſchau gehalten hatte, 
ein Gaſt, der ſich mit einer Knackwurſt begnügte, war 


„Was will das Kamel?“ ſchrie ein langer Menſch 


ſagte Beſſerl. „du 


wohl dieſer paradieſiſchen Herberge nicht würdig. Aber 
das war es gar nicht, was ihm in dieſem Augenblick 
naheaing, er war mit ganz anderen Gedanken beſchäftiat. 

Der Kellner hatte den Steinkrug und den Teller auf 
den Tiſch geſetzt und wollte eben gehen, als der Mexi⸗ 
kaner ſeine Hand faßte. „Juſtus!“ ſagte Beſſerl. „Juſtus 
Saltzenbrod!“ 

Es war gut, daß der Mann Krug und Teller be⸗ 
En weggeſtellt hatte, denn er hätte fie jetzt gewiß füllen 
aſſen. 

„Wenn es nicht ſchon jo dunkel wäre,“ fuhr Beſſerl 
raſch fort, als er die Beſtürzung des Mannes ſah, „ſo 
hätteſt du mich bereits erkennen müſſen. Wir ſind doch 
lange genug im Spital von Turin nebeneinander ge⸗ 
legen, und ich war dabei, wie ſie dir das Bein abge⸗ 
nommen haben. Du Hit Juſtus Saltzenbrod. und ich 
bin der Beſſerl.“ ; E 

Nach dem erſten Schrecken des Erkanntwerdens hatte 
Juſtus eigentlich einen Augenblick daran gedacht, ſeiner 
Vergangenheit alles ins Geſicht abzuleugnen, aber er 
war mit einemmal zu ſchwach zu jeder Abwehr, es war 
zu plötzlich über ihn gekommen. 

Von Bitterkeit und inneren Tränen überwältigt, 
ſenkte er den Kopf und gab ſchweigend zu. daß der alte 
Kriegskamerad ſich nicht geirrt habe. 

„Das iſt einmal ein ſonderbares Zuſammentreffen,“ 
wirſt mir wohl eine Menge zu er⸗ 
zählen haben?.“ 

Mit einer Handbewegung deutete Juſtus an, daß es 
ſich nicht verlohne, fo unerfreulichen Dingen näher nach⸗ 
nuforſchen. 

„Nein, mein Lieber,“ beharrte Beſſerl, „es hilft dir 
nichts. Jetzt habe ich dich einmal erwiſcht und ...“ 

„Andreas!“ »fef eine ſchrilſe Stimme in den dunklen 


Hof. 

„Ja, ich heiße hier Andreas,“ ſagte Juſtus haſtig, 
wie um einer Frage zuvorzukommen. „Hier kennt nie⸗ 
mand meinen Namen!“ 

„Andreas!“ ſchrillte die gebietende Stimme der 
Wirtin zum zweitenmal. a er 

Der Mann ſchien einen Augenblick ungewiß zu ſein, 
was er zu tun habe. Vielleicht wäre es am beiten ge⸗ 
weſen, den Zeugen ſeiner Vergangenheit kurzerhand zu 
verabſchieden, aber er brachte es nicht über ſich, ihn gleich 
wieder fortzulaſſen. Die Wirtin habe ihm wohl das 
Nachtauartier verſagt, raunte er flüſternd. aber nun ſei 
es ſelbſtverſtändlich, daß er dableiben müſſe, er wolle 
Beſſerl in ſeine Kammet aufnehmen, ſie würden von 
den alten Zeiten ſprechen. Wenn es im Haus dunkel 
geworden ſei, dann ſolle ſich der Kamerad hier einfinden 
und Fuſtus erwarten 8 

Zum drittenmal ſchmetterte die gellende Kriegs⸗ 
trompete in die Nacht: „Andreas!“ 

Beſſerl verſtand Juſtus letztes Zögern und ließ raſch 
einige kleine Münzen in ſeine Hände gleiten. Dann ſaß 
er im Dunkeln allein, hörte das Küchenfenſter klirrend 
zuſchlagen und fand, es ſei weitaus behaglicher, über⸗ 
haupt kein Dach über ſich zu haben, als dieſes und daß 
es ſchlimmer jet, ein böſes Weib zu reizen, als einen 
biſſigen Hund. Da ſchmeckte ihm nun erſt ſein Krüglein 
Wein und ſeine Knackwurſt, und als er nach einer 
Stunde Umherwanderns in der Nacht wieder in den 
Hof kam, da war er ſo vergnügt, wie ſchon lange nicht, 
und bereit, von ſeiner Lebensfröhlichkeit ſo viel abzu⸗ 
geben, als der zerdrückte Jammermann nur haben 
mochte. Es hatte ihm die ganzen Wochen ſchon peinlich 
auf der Seele gelegen, daß er ſich damals bei dem Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem falſchen Juſtus nicht ſo betragen 
hatte, wie es ſich für einen ehrlichen Kerl gehört. Er 
hatte von beiden Parteien Geld genommen, und wenn 
er auch die Entſchuldigung für ſich hatte, daß er unter 
allen Umſtänden nach Mexiko kommen müſſe, ſo war er 
doch froh, ſich nun vor ſeinem eigenen Gewiſſen reinigen 
zu können. ; ni 

(Fortſetzung folgt.) 


Sommerweihenacht, 
Dankbare Proſa von Hugo Salus f. (Nachdruck verboten.) 


der „unmögliche“ Dichter 
Zum Tode von Hugo Salus. 
P (Nachdruck verboten.) 


_ Wie der Prager Lyriter Hug o Salus in dem ſüd⸗ 
böhmiihen Budweis — „unmöglich“ gemacht wurde, das ſoll 
er ſelbſt einmal erzählt haben. 


Hugo Salus, einer der bedeutendsten und be⸗ 
zebteſten deutſchen Lyriker, iſt 63jährig in Prag ge 
ſtorben. Die ſeine Dichtun „Sommerweihenacht“ iſt 
eine typiſche Arbeit von Salus. D. Schriftl. 


Wenn unten im Speisezimmer des Gaſthauſes, in welchem 
ich dieſen wunderſchönen uguft verlebe, an der Wand nicht der 
. A 1 d g Kellnerin 5 für abreißt 0 
Blatt mit dem tum des eben vergangenen Tages abreißt, 
wüßte wahrhaftig nicht und würde Be Ich au nit glauben, Er hatte in Budweis einſt das Gymnaſium beſucht, und als 
daß ich ſchon ſaſl einen Monat ganz fern von der Heimat und er nun ein berühmter Dichter geworden war, da lud ihn der 
vom Lärm der Welt vor mich hinträume. Denn das Gaſthaus Literariſche Verein jener Stadt 5 zu Gaſt. Der leſende 

ſteht einſam mitten im ſtundenweit ſich dehnenden Tannenwald . Dichter hatte auch einen Nieſenerfolg, es gu r Beifall, 
an der g pi ar 191 u e von Bande uni 1 — 

ü auf feinen ſchon am nächſten Morgen ein ellenlanges Feuilleton über den 
ſtraße und ſteht fo ſelbſtperſtändlich da, daß man auf | N Abend: und ber 80 a Be en 
lefen, der einſt in Budweis die ulbank gedrückt habe, und 
— man ſollte es nicht glauben! — am Gymnaſium 8 85 unge⸗ 
nügender Leiſtung in deutſcher Sprache durchgefallen ſei. 


Hochbefriedigt fuhr Hugo Salus nach Prag zurück. Da er⸗ 
telt er zwei Tage ſpäter eine Kreuzbandſendung aus Budweis. 
ie enthielt die leßte Nummer jener Budweiſer Zeitung, die 

den begeiſterten Artikel gebracht hatte. 


Der Dichter, dem ſcheinbar nichts Gutes ſchwante, durch⸗ 


. 5 ſuchte den Textteil, einmal, zweimal — er fand nichts. Da jah 
den Leben der Bäume unbeweglich liegen und zufrieden er im Anzeigenteil eine Stelle rot angeſtrichen. Und er las! 


nd 
Und wenn einen der Waldweg einmal in das Dörflein gl 
8 | 5. „Berichtigung. In voriger Nummer wurde über den 


der 

Dichter Hugo Salus berichtet, daß derſelbe in deutſcher 

Sprache am hieſigen Gymnaſium eine ungenü nde Note 
erhalten habe. Zur Ergänzung ſei bekanntgegeben, daß er 
auch in Mathematik eine e De Note erhalten 
hat. . X., k. k. Gymn.⸗Prof.“ 
Damit iſt Hugo Salus für Budweis wohl ein für allemal 
unmöglich und erledigt. Mk. 


Erlöſchte Lichter. 
Eine Aſchermittwochsplauderei von Hans Weſt. 


Nun find die bunten Fähnlein und Papiergirlanden wieder 
aus allen Räumen, in denen es bisher jo luſtig zuging, ver 
ſchwungen. So ganz geräuſchlos entfernten ſie ſich wieder. Wenn 
wir abends noch bei einem Gläschen fihen, und die Muſik fidelt 
uns noch einen neuen Schlager, dann blicken wir uns wohl 
etwas erſtaunt um und ſtellen feſt, daß nun alle Pappnaſen und 
papiernen Hütchen wieder das Feld geräumt haben. Und wie 
geſittet und ſtreng nun wieder alle lieben Mitmenſchen daſitzen, 
die noch vor einigen Tagen hier über Tiſche und Stühle. 


Aber ſchlagen wir uns ruhig zurechtweiſend auf den Mund. 
Es gehört en nicht, nun noch daran zu denken, was diejer oder 
jener angeſtellt hat. So etwas iſt nur in Bauſch und Bogen 
zu nehmen, und da war's doch wieder ſehr luſtig! 


Auch in dieſer Wandlungsjähigkeit zeigt ſich die Stärke des 
menſchlichen Gemüts. Daß man für einige Tage die allgemein 
befolgte Parole durchſetzte: „Nun laßt uns alle luſtig ſein!“ 
Das wird dann gemacht, und jeder darf zum anderen Du ſagen 
und ihm einen fröhlichen Stteich ſpielen. And weil es kein 
Schmollen und Bösſein gibt, ſo geht's auch drüben gleich harm⸗ 
Jos her. Eigentlich liegt darin eine große Weisheit, und die 
Verbrüderung der Welt wird gewiß einmal damit beginnen, 


e ) daß man ſich das Bösſein abgewöhnt, und daß man jene Leute 
2 Dat. ange auſend e e 8 nach Hauſe ſchickt, die gar vom Bösſein leben. 

ü anderen R ? . 3 
ea BEN —.— Tannenwald geht, denkt daran, daß er]; Eine andere vorſorgliche Einrichtung iſt es auch, daß man 
wischen lauter Weihnachtsbäumen ſchreitet, dir aber ilt ihr in solchen ſchnell vorüberziehenden Zeiten das Herz zu Haufe 
Licht aufgegangen, daß du ihre Weihe empfindeſt; du weißt, läßt. Denn das Abſchiednehmen kommt je doch ſchon nach 
daß die milde Gnade des Tannenwaldes jo 110 iſt daß er den einigen Stunden, und ſo war es auch recht, W gleich aus 
Menſchen im — en Winter ſeine jungen Sen linge in die den Augen hinter jeder Maste hervorbligte: „Wir tun ja nur 
Städte und Dörfer ſchat, dale ihre 5 118 aller oder jo! Alſo nicht To viel Herz, bitte . 
ar gut werden durch das Evangelium der die ba ur Inzwischen ijt aber auch das wieder verſtummt. Ein wenig 
er du ganz ungläubig biſt den Glauben an die Menschenliebe ier Als noch aber das altbefannte Schlachtlied des Tages 


Hit du dankbar in deinem Herzen pflegen, ein Tannen bru d e 
Den der Güte jollft du immer für einen Nebenmenſchen auch wieder böſe ſein N dumpf, und man darf ſich 


bereithalten, 27 er ſich daran Sein n er und du an dem 


Die anderen Fremden, die gleich mir hier im 15. Woh 
wohnen, Männer und Frauen mit ihren Kindern, ſind wohl 
auch ſo friedlich geworden wie ich. Die Tage find einer wie der 


ſie ſich ein beſtimmtes Plätzchen im Walde aus ewählt Maße 
auf dem ſie ihre Stunden g ücklich verbringen. ei den Mahl⸗ 
zeiten ſind ſie mit der Befriedigung ihres geſunden Hungers 


gegenüber dem Gaſthaus jenſeits der Landſtraße, während ich 
(Hein 1 und noch weniger 


glücklich. Oder ich überblicke wohl auch, an einen Meilenſtein 
gelehnt, die ſchönen Eindrücke des Tages, ſchaue dankbar zum 
Himmeisblau empor, von dem das Lampion des Mondes gütig 
und feſtlich leuchte, jo daß die klare, blauweiße Luft und die 
Wipfel der Bäume von dieſer wunderbaren Milch des Mond⸗ 
cheins ganz durchflutet find und die Waldwieſe neben der 
Deine 9 leuchtet, als wäre fie ein Heiner See, in dem 
ſich der Mond freudig ſpiegelt. 5 ; i 

Da geſchieht mir etwas Seltſames: Ich fühle in der milden 
Luft, die ich atme, wie ſich von meiner Seele die Schlacken 
löſen, wie ſich etwas Neues, bisher noch Ungekanntes ger 
körperlich um meine Seele legt, wie meine Lider überquellen. 
Es iſt Gute und 1 die ich empfinde. Ich falte wie 
ein Kind die Hände, und die Erinnerung, die oben in meinem 
Hirn geſchlummert hat, flüftert mir wie eine große Entdeckung 
die Worte zu: Du ſtehſt ſa in einem Tannenwald, es ſind je 
lauter Weihnachtsbäume, die dich umgeben jeder Zweig, jede 
Tannennadel trägt ein ſilbernes Lichtlein, das der Mond jetzt 


d ein leuchtendes ſeinen Augen erweckt, Nun fort die Maske und den Narrenwams, mein Lieber} 
gie ch ene! Hen hier find. ja jo viele Hunderttaufend | Mufit erklingt nicht mehr, die Lichter löſchten aus, 
Weihnachtsbäume und du ſtehſt mitten unter ihnen. \ Der Tanz und Mummenſchanz find wieder nun vorüber, 


So ſpricht der Tannenwald, der Weihnachtswald im Auguſt Der Aſchermittwoch kam, und alle huſchten ſtill nach Haus 
zu mir. Und ich, der ich ganz un läubig bin, ich knie auf der Wohl mancher denkt noch heute an die bunten Lichter, 
weißen Straße im heiligen Mondschein nieder, der Glauben an] Von „Rittern und Bajazz“ träumt manche ſchöne Frau — 
die Menschenliebe füllt mein Herz, ihm will ich treu bleiben.] Doch fiel des Aſchermittwochsſchein auf die Geſichter, 

Und wenn die Nebenmenſchen mir nicht Güte und Wohlwollen Und manches Antlitz war da wieder ſorgenvoll und grau 
entgegenbringen, dann will ich ſie bedauern, weil ſie nicht fo] : So ſpielt das Leben! — Wechſel der Gefühl * 
lüdlic find wie ich, der dieſen Weihnachtsabend im Sommer: + , un sefühle 

3 erleben darf, an den ich immer wieder zurückdenken Läßt heut’ uns jubeln, morgen ft es ftill. 

will, wenn je ſich Schlacken um meine Seele legen wollen. O Ein kurzer Sonntag lacht — doch grauen Alltags Mühle 
du heiliger, Alkahenſchbner. ſeligarüner Tannenwald! Mahlt Menſchenſchickſal morgen, wie es will 


Lehrer-Anekdoten 
Friedrich II. inſpizierte 


wurde. 


„Majeſtät, wenn ich dieſe gottloſen Bengel merken ließe, daß 
es jemand auf der Welt gäbe, der 1 84 befehlen hat als ich, 
r 


dann würde ich ſie überhaupt nicht me ändigen können.“ 


In einem ſchleſiſchen Dorfe hatte der Schulmeiſter des Ortes 
das offene Fenſter des Quartiers Friedrich II. geſchlichen, 
Zufällig be⸗ 


ſich an 
um dort dem Flötenſpiel des Königs zu lauſchen. 
merkte ihn 4 trat ans Fenſter und fragte: „Was will 
Er?“ Der 3 ſtammelte etwas von ſeiner Freude an 
der edlen Muſika und ſeinem Verlangen, zu ſehen, wie der König 
a 8 dieſe ſchöne Kunſt betreibe. „ fun, 

a!“ ſagte der König und ſpielte weiter. 

Endlich legte der 5 lein Inſtrument ae und 
frante zum Fenſter hinaus „ 
as? 


„Majeſtät, das hätte ich Ihnen nicht zugetraut!“ entfuhr es 
da dem ehrlichen Dorfſchulmei ter und Freund der Muſika. 


Der alte Konrektor Arſinus in Hamburg war ein Jel- 
tenes Original und gab zum Gaudium [se Schüler manchen 
unfreiwilligen Witz zum eſten. Er hatte die Gewohnheit, bei 
der Rückgabe der Hausaufſätze aus den Heften auf ſeinem Pult 
zwei Stapel zu bilden, einen großen (die l und einen 
kleinen (die guten). Eines Tages begleitete er dieſe Handlung 
mit folgenden Worten: 3 

„Ich mache hier zwei Haufen, einen großen und einen 
kleinen ... und wenn da hinten das Lachen nicht aufhört, ſetze 
ich ſchließlich noch einen vor die Tür!“ 


Der Lehrer Z. an einer Volksſchule Mannheims wollte von 
Darwin und ſeiner Lehre nichts wiſſen. Eines Tages erklärte 
er den Kindern die Schö fungsgeſchichte, als ſich ein aufgeweckter 
Junge zum Wort meldete und ſagte: 
ater hat mir erzählt, daß wir vom Affen ab⸗ 


„Mein V 
ftammen.“ 

„Ja,“ erwiderte ihm Z., „das kann dein Vater halten, wie er 
will, eure Familienangelegenheiten gehen die Schule gar 


nichts an.“ 5 

Der Herr Schulrat war mit der Beſichtigung der Dorfſchule 
im allgemeinen zufrieden, bloß hatte er auszuſetzen, daß der 
Lehrer nicht einfach gen u fragte. Er gab alfa jelber 
eine Lehrprobe, um zu e wie es zu machen ſei. 

Uebers Jahr kam der chulgewaltige wieder, geſpannt darauf, 
als er jetzt einfache S. den zu hören bekommen werde. Er ſtaunte 
nicht ſchlecht, als der Lehrer zu fragen begann: „Alſo, Kinder, 
wer krähte, als Petrus den Herrn Jeſus verleugnete?“ 


In einer Malmöber Volksſchule fand die Schlußprüfung ſtatt, 
bei der faſt alle Schüler in den Re enaufgaben übereinjtimmend 
drei Fehler hatten. Wie ſich ſchlie lich ergab, hatten die Prüf⸗ 
linge richtig, die Prüfungskommiſſion aber hatte — N 
Der Schulinſpektor ſah ſich veranlaßt, folgende jeltjante rklärung 
in die Zeitungen zu geben: 

„Für die von der Prſifungstommiſſion gemachten Rechen⸗ 
jehler bin ich allein verantwortlich, da ich allein die 1 naer 
ausgerechnet habe, die übrigens zu den leichteſten Minimal- 
aufgaben gehörten.“ 8 

Bor langen Jahren wirkte in einem ſächſi chen Städtchen 
der Rektor H., von dem ſeinerzeit viele anne im Umlauf 
waren. 

Wenn er im Geſchichtsunterricht zum Siebenjährigen Krieg 
kam, leitete er ſeine Erzählung ſtets mit den Worten ein: „Kin⸗ 
der, Ihr wißt doch, daß ich aus Noſſen ſtamme. Da war mein 
Vater Akziſeeinnehmer und Torſchreiber. Nun denkt euch mal: 
An einem ſchönen Auguſtmorgen war er na ſeiner Gewohnheit 
früh aufgeſtanden und ging eben mit der feife im Mund vor 

as Haus, um die Fenſterläden zu öffnen. Da kommt plötzlich 
ein preußiſcher Huſar herangeſprengt, faſt wäre meinem Vater 
vor Schreck die Pfeife aus dem Munde gefallen, doch faßte er ſich 
und fragte: „Um Vergebung, iſt Er nicht ein preußiſcher Huſar?“ 
„Jawohl,“ antwortete der Soldat. „Aber um des Himmels⸗ 
willen,“ tief da mein Vater, „was hat Er denn bei uns in Sachſen 
zu ſchaffen?“ „Wißt Ihr denn nicht,“ erwiderte der Soldat, daß 
heute der Siebenjährige Krieg angefangen hat?“ Dann ſchwieg 
der Rektor eine Weile und ſah auf ſeine Schüler, und ein kleines 
Lächeln ging über ſeine Züge, wenn ſich dann einer der Jungen 
u der Frage aufſchwang: „Aber, Herr Rektor, wie konnte denn 
5 eur damals ſchon willen, daß der Krieg fieben Jahre dauern 
W 1 e?“ 


Namenverwirrung in der Türkei, 


Muſtapha Kemal Paſcha, der Präſident der Türkei, hat ſeine 
zeueſte Verordnung erlaſſen, die die Bevölkerung in eine neue 
Aufregung verſetzt hat. Seit altersher hat jeder Türke ſeinen 
ehrlichen Namen Mohammed Ali, Huſſein Huſſni oder Suad 
Derwiſch oder umgekehrt und nun fol ſich der Türke einen Bei⸗ 


eine Dorfſchule. Der Lehrer nahm 
von der Anweſenheit des Königs in keiner Weiſe Notiz und ant⸗ 
wortete, als er darob von Friedrich II. ungnädig zur Rede geſtellt 


o bleibe Er noch etwas 


un, Schulmeiſter, wie gefiel Ihm 


4 2 K ar . — Don 
namen anlegen. Darin gipfeit dieſer neueſte Erlaß des geſtren⸗ 


gen Herrn Muſtapha Kemal, der urf rünglich nur Muſtapha 
hieß, der ſich aber den Zunamen Kemat beilegte, als er 
wie Anzählig viele Türken Muſtapha hießen. 
nz 
Huſſein Husni. So iſt es Sitte in ieſem Lande des Halb⸗ 
mondes. Die Eltern geben ihren Kindern bei der Geburt zwei 
Namen, der zweite aber meiſtens der Name eines Propheten 
e 


oder eines Heiligen aus dem Islam. And da es gar t jo 
viele Propheten und Heilige, aber um ſo mehr kleine Kürten gibt, 
entſtehen die merkwürdigſten Verwechflungen, und es i Be 

I 


nicht angenehm, wenn Wesens Ali I für Mohamm 
Steuer zahlen oder ins Ge — wandern muß. Ein 4 
Univerſitätsprofeſſor der neulſch im Auftrage der türkiſchen Re⸗ 
gierung eine Statistik über Volkezählung aufftellte gebärdete 
ſich völlig wild als er auf den vielen Seiten ſpaltenlang immer 
wieder auf dieſelben Namen ſtieß. Mu mit den angenom⸗ 
menen Namen Kemal verſpricht ſich k t viel von dieſer neuen 
Zwangsmaßnahme. Hat nun jeder Türke feinen Beinamen, den 
er beliebig wählen darf, jo wäre die Arbeit der Behörden ſehr 
erleichtert und Mohammed brauchte nicht für den anderen Mo⸗ 
hammed Buße zu tun. 


m Aus aller Welt. 


Leſefreuden in der „Bergſtadt“. Zur gemütlichen Abendraſt 
iſt ein lieber, ſtiller und dabei ve. Geiſt und Gent anregender 
Geſellſchafter die von Paul Keller, dem ja 18 Meiſtere 
herausgegebene illuſtrierte Monatsſchrift „Die B 
a Wilh. Gottl. 

1,50 Nm.), deren ſoeben er 
Fülle von wertvo aitoff bietet. 
Schon bei den erſten Seiten erheitert man ſich herzlich an einer 
überaus lustigen Dorfjungengeſchichte: „Karlchen Kogels 5 8 
aul Kel er ja trotz ſeiner bo n 1 — 

zu ji ern 

e fieben 


en auf 


Roman , 
Haas, in 


am Fran Ibert Trentini und Max Jungni 
on den illuſtrierten Beiträgen des Heftes nennen wir: den 
Aufſa Maſchinen“, der den Werdegan 


es Malers und Zei 


Schneckenleben“ ein intereſſantes Bild vom lg dieſer weni 
Lyriſche ae allerlei Anekdoten un 
Kurzgeſchichten, die man als kleine literariſche Leckerbiſſen ſo gern 
bei eine Muſikbeilage, ausgezeichnete ſchwarze und farbige Kunſt⸗ 
eilagen, Schach⸗ und Rätſelecke und eine Jugendbellage vervoll⸗ 
ſtändigen den reichen Inhalt des ſchönen Heftes. 


„So leben wir, ſo leben wir“, nämlich wir in München, und 
zwar im Faſching, Wie „wir leben,“ das zeigen die i 
aufnahmen in der neueſten Nummer der nchner Illu⸗ 
ſtrierten Preſſe“ (Nr. 6.) — Von der Verkehrskriſe, in der 
ſich alle Großſtädte befinden, beſonders aber die ameritaniſchen, 

andelt der Bilderauſſatz „Fußgänger, Autos und kein Weiter⸗ 
ommen!“ — Dieſe Nummer enthält auch die Porträts der 
Männer, die jetzt in Paris als Schuldenparlament r Welt zus 
ſammenſitzen. — Der Leſer findet hier auch die Auflöſung und 
die Preisträger der intereſſanten reisaufgabe „Welcher Sport 
wird hier getrieben?“ — Beſonders möchten wir auf den neuen 
Roman „Schach dem Tode“ von Hans Adler und Paul Frank 
hinweijen. 


a | Fröhliche Ecke. | | 


Ein beachtlicher Vorſchlag. Der Komiker Dan Leno beſuchte 
einmal das Parlament. Als er gefragt wurde, was er für Ein⸗ 
drücke von der Debatte habe, ſagte er: „Ach, es war ganz nett 
aber mit Hilfe eines Klaviers wäre es noch beſſer gegangen. 

(Daily News and Weſtminſter Gazette.“ 

Keine Regel ohne Ausnahme. Erſter Herr: „Die Frau ſa 
im allgemeinen das Gegenteil von dem, was fie denkt.“ — Zwe 
ter Herr: „Das kommt darauf an! enn man ihr den Vor⸗ 
ſchlag macht, ihr ein Collier zu ſchenken und ſie antwortet Ja A 
jo meint fie keineswegs das Gegenteil. („Matin.“) 


Freundinnen. „Ich bin heute meinem Manne — 
aber er hat mich nicht geſehen.“ — „Ich weiß, er hat's mit glei 
nejagt.“ - g („Matin.“) 


lige heißen Mohammed Ali unendlich viele heißen 


